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die aus literarischen Quellen geschöpft sind, wie z. B. aus den Angaben
über indianische Lieder, dass es dem Verfasser nur auf unterhaltende

Andeutungen ankommt. Und da muss man zugestehen, dass die gefällige
Art der Darstellung es einem sehr erleichtert, nach den Tatsachen in dem
Buche zu suchen, die man wissenschaftlich verwerten könnte.

K. Th. Preuss.

K. Weule. Völkerkunde und Urgeschichte im 20. Jahrhundert.

Thüring. Verlags-Anstalt. Eisenach und Leipzig 1902.
Die Bedeutung des vorliegenden Schriftchens liegt vor allem darin,

dass hier einer der wenigen Inhaber eines Lehrstuhls für Ethnologie in
Deutschland sein Programm aufstellt. Sie wird dadurch noch erhöht,
dass der Verf., auf dem Museum für Völkerkunde zu Berlin vorgebildet,

jetzt selbst Direktor der ethnologischen Abteilung des Museums in Leipzig,
eine Kenntnis der Materie und der einschlägigen Litteratur besitzt, wie
nicht viele ausser ihm, und dass seine Studie über den afrikanischen

Pfeil zu dem besten gehört, was auf ethnologischem Gebiete bisher ge
leistet worden ist.

Es war daher zu erwarten, dass der Aufsatz allgemein empfundene

Bedürfnisse zum Ausdruck bringen würde. So erhebt auch W. den
Mahnruf, noch in zwölfter Stunde zu retten, was von dem Kulturbesitz

der Naturvölker übrig ist; mit dringenden Worten wendet er sich vor
allem an die Kolonialmächte, sie möchten ihre Pflicht der Anregung und
Unterstützung solchen Sammeleifers erkennen, hebt auch er die Not

wendigkeit geräumiger Museen hervor. Gern wird man ihm auch in dem
beipflichten, was er über Wert oder vielmehr Unwert kleiner Museen

ohne die nötigen Existenzmittel sagt. Einen Vorbehalt wird man freilich
machen müssen, wenn er meint, dass es mit der wissenschaftlichen Bear

beitung Zeit habe. Gerade der Ethnologe kennt Beispiele genug, wie
eine Sammlung mit peinlicher Sorgfalt angelegt worden, im Zusammen
tragen des Materials scheinbar nichts übersehen sein kann; und wenn man
sich dann an die Verwertung macht, wenn einem dann erst die Probleme so

recht aufgehen, dann erst merkt man, dass das Wichtigste oder wenigstens
manches Wichtige fehlt. Häufig ist es dann zu spät.

Aber Weule ist es mit dem Aufschieben der wissenschaftlichen

Arbeit auch gar nicht so ernst. Denn er selbst spricht ausführlich über

Ziel und Methode der Forschung. Und wieder kann man es mit Genug

tuung begriissen, dass er mit aller Schärfe den Grundsatz vertritt, die
Ethnologie müsse in die Tiefe arbeiten; sie müsse die Verwandtschaften

 und Beziehungen der Völker nicht nur registrieren, sondern ihr Inein
andergreifen, ihre Folge zu erkennen und so die Entwicklung der


